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als Verbindung von Terzenparallelen, Liegenote und "ausgeworfenem" Baß: 
D II 
& 
Die beiden in Terzenparallelen gehenden Stimmen erscheinen besonders eng verknüpft, 
konjugiert, wie man sagen könnte. Bei V -1 tritt die Liegenote aus dem Zustand eines 
Grundtones in den einer Quinte des Akkordes, und zwar auf passive Art. Das bedeutet Ver-
schlechterung ihres Wertes, die Quinte des Schlußakkordes tritt zu den beiden in Terzen-
parallelen geführten Stimmen in O p p o s i t i o n 4 . Der Leser möge selbst beurteilen, wie 
die Stimmführung beim Schritt von IV nach I die innere Zuständlichkeit der I beeinflußt. 
Terz und Quinte des Schlußklanges erscheinen hier vermöge der Terzenparallelen als kon-
jugiert, während die Oktave in ihrem Wert verschlechtert wird. Insgesamt erscheint die I 
hier in einem unbefriedigenderen, uneinheitlicheren Zustand als bei der plagalen Kadenz, was 
mit dem oben über den affirmierenden bzw. negierenden Charakter der beiden Schritte Ge-
sagten übereinstimmt. 
Die hier erörterten feineren Abstufungen der Konsonanz innerhalb des Dreiklanges würden 
sich erheblich ändern, wenn z.B. Quintenparallelen als erlaubte und normale Stimmführung 
am Satz beteiligt wären. Die Stimmführung wird aber nicht nur den Zustand der einzelnen 
Intervalle bestimmen, sondern in weiterer Folge auch die innere Gliederung und Abstufung 
des Tonsystems. In jedem Fall dürfte der Begriff der Zusammenhangseigenschaft neue und 
fruchtbare Möglichkeiten für die Wissenschaft eröffnen. 
Anmerkungen 
1 Wissenschaft der Logik, hrsg. von G. Lasson, 11/110. 
2 Tractatus logico-philosophicus, 2. 0201. 
3 Unterweisung im Tonsatz, Mainz 1937, S. 86. 
4 Ausführliche Darstellung dieses und vieler anderer tonverwandtschaftlicher Sachverhalte 
in der Arbeit des Verfassers, Die Tonverwandtschaften, Wien 1973. 
Peter Nitsche 
DER MUSIKTHEORETIKER BERTHOLD NENNSTIEL 
Eine Wiirdigung 
Berthold Nennstiel hat sein Leben lang über die Theorie der tonalen Harmonik und iiber 
die zahlentheoretische Grundlage der Tonsysteme geforscht, ohne seine Arbeiten mit der 
nötigen Breite der Fachwelt vorführen zu können. 
Er wurde 1898 in einem kleinen Ort bei Eisenach geboren. Er besuchte das Lehrersemi-
nar in Eisenach und Weimar. Musikalische Studien trieb er zunächst am Konservatorium in 
Erfurt, später bei Max Reger in Jena. Er war nach 1918 als Lehrer tätig. 1939 sollte er 
an die Musikhochschule nach Königsberg berufen werden, doch scheiterte dieser Plan. Nach 
dem Krieg arbeitete er zunächst als Lehrbeauftragter für das Fach "Vergleichende Musik-
wissenschaft" an der Universität in Münster. Er sollte, wie es ein Gutachten ausspricht, 
"die in den letzten Jahrzehnten .verlorene Position in diesem Fache zuriickgewinnen". Die 
Kürzung der Mittel für solche Arbeiten bewirkten seine Übersiedlung nach Berlin. Hanns 
Eisler versuchte, ihn an die Musikhochschule zu bringen, um dem Bedürfnis nach musika-
lischer Logik eine wissenschaftliche Grundlage zu geben. Auch dieser Plan scheiterte. Es 
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ist Prof. Dr. Ernst Hermann Meyer zu danken, daß Berthold Nennstiel von 1956 bis 1968 
durch die Gewährung eines kleinen, aber gesicherten Einkommens seine Arbeiten ungestört 
betreiben konnte. 
Den Mittelpunkt dieser Arbeiten bilden Forschungen über gemeinsame Grundlagen der 
Tonsysteme. Er wollte die aus der Geschichte bekannten Tonsysteme und die neuen Ver-
suche einer Ordnung der Töne einer wissenschaftlichen Kritik unterziehen, wobei ihm die 
Erkenntnis der "wirkenden Musiknatur der Völker" (' Ewiges und Endliches ... ' , S. 1) durch 
die Erklärung sämtlicher Tonsysteme aus einem einheitlichen, mathematisch beschriebenen 
Prinzip möglich schien. Er schreibt dazu in seiner Abhandlung 'Ewiges und Endliches im 
Musikdenken des Abendlandes' (S. 3 f.): "Geht es doch hier um den Nachweis eines apriori-
schen Zusammenhanges aller musikalischen Denkstile und um die Befreiung der abendlän-
dischen Tonkünstler und Musikgelehrten von der Knechtschaft einer maßlosen Systembefan-
genheit. Vor der Größe und Würde dieses Problems verblassen alle Teil- und Einzelfragen. 
Daß ich es zu lösen vermochte, verdanke ich dem richtigen Ansatz: meiner 1935 gegen v. 
Hornbostel aufgestellten Tonost h eo r i e. Handschin, der Hornbostels Blasquintentheorie 
ebenfalls abweist, steht dennoch nicht an, eine in dieser Hinsicht zutreffende Theorie 
der Größe des Problems nach als 'die wichtigste unter allen wissenschaftlichen Leistungen' 
anzuerkennen." 
Nennstiel entwickelte ein Korrekturintervall oder Komma, das er Akribe nennt und durch 
logarithmische Aequivalenzen definiert. Damit gelang ihm eine eindrucksvolle Lösung des 
eben angesprochenen Problems. 
Obwohl Fragestellung und Methodik primär naturwissenschaftliches Denken verraten, wäre 
es verfehlt anzunehmen, daß Nennstiel weiterreichende musiktheoretische Probleme fern-
gelegen hätten; hier soll wenigstens sein Beitrag 'Zur Reform der tonalen Harmonielehre', 
der an Kurth, Halm und Mersmann anknüpft, erwähnt werden. 
Es wäre zu wünschen, daß Nennstiels Forschungen, für die sich Gelehrte wie Jaques 
Handschin, Eric Werner, Hans Oesch und Hans Mersmann eingesetzt haben, eine geschlos-
sene Veröffentlichung erfahren würden. 
Schriftenverzeichnis: 
1. Der Aberglaube von der Tonindividualität als Quelle spekulativer, tonschöpferischer 
und musikpädagogischer Irrtümer, in: Die Musikerziehung VII und VIII, Lahr 1930/31. 
2. Zur Reform der tonalen Harmonielehre, in: Die Musikerziehung IX, Lahr 1932. 
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9. Systematik der heptasekundischen Skalen nach objektiven Ranggesichtspunkten (1947, 
ca. 60 Seiten). 
10. Aesthetik der Tonleitern (1952, ca. 250 Seiten). 
11. Beiträge zu einer Kritik der reinen Musikvernunft (1950, ca. 400 Seit~n). 
12. Anti-Weßling: "Gesetze der Musik", Behauptungen und Befunde (1951, ca. 200 Seiten). 
13. Grundriß der musikalischen Systemkunde, das Apriori und die Grundformen des musi-
kalischen Jntervallbewußtseins (1952, ca. 120 Seiten). 
14. Syntonik und Quintcharakteristik im abendländischen Musikdenken (1952, ca. 50 Seiten). 
15. Zwei verhängnisvolle Falschanwendungen des biogenetischen Grundgesetzes. 
Martin Vogel 
SCHÖNBERG UND DIE OBERTÖNE 
Wir haben zwei Hauptrichtungen in der Musiktheorie. Die eine sucht die Musik auf eine 
objektive Grundlage zu stellen. Die andere Richtung bestreitet die Möglichkeit, "ein allge-
meingültiges System der Harmonielehre wie überhaupt der Musiktheorie zu schaffen" 1. Für 
sie ist Musik "ein geschichtliches Phänomen und nichts sonst112 . Eine "Natur der Musik, 
die Gegenstand einer Systematik sein könnte", gebe es nicht 3• Selbst wenn man die Harmo-
nielehre als eine wissenschaftliche Theorie und nicht bloß als eine Handwerkslehre ansehe, 
so könnten ihre Probleme doch nur durch eine Historisierung gelöst werden4. Diese histo-
ristische Richtung sucht also Musik und Musiktheorie aus der jeweiligen Zeit heraus zu be-
greifen. Den Zeugnissen der Komponisten mußte damit eine besondere Bedeutung zukommen. 
Sie müßten doch am ehesten gewußt haben, was sie taten. Unglücklicherweise haben sich 
aber die kühnen Neuerer der Harmonik sehr wenig über Theorie ausgelassen. Von dem 
schreibfreudigen Wagner gibt es kein Wort zu seinen harmonischen K"tihnheiten. Durch von 
Wolzogen wissen wir gerade, daß Wagner sich zustimmend geäußert haben soll zu den völ-
lig abwegigen Analysen Mayrbergers, der mit Zwitterakkorden und Zwischenfundamenten 
der Tristan-Harmonik zu Leibe rücken wonte5. 
Von Arnold Schönberg liegen jedoch zahlreiche theoretische Äußerungen vor - Schönberg 
befaßte sich bis in sein hohes Alter mit Musiktheorie, insbesondere Harmonielehre6 - , und 
so liegt es denn gerade im Schönberg-Jahr 1974 nahe, sich einmal darüber zu informieren, 
wie es denn damit steht, Schönberg von Schönberg aus zu verstehen. Man braucht indessen 
gar nicht in die Einzelheiten zu gehen, um zu erkennen, daß es damit nichts ist, daß die hi-
storistische Forderung eine leere Phrase ist. Der Theoretiker Schönberg wird nicht ernst 
genommen. Man bedient sich seiner Ansichten nur, so weit es einem paßt. Schönbergs An-
sicht zu dem zentralen Begriff "atonal" paßt niemandem, und so setzt man sich denn darüber 
hinweg, daß Schönberg seine Musik nicht als atonal verstand und von seinen Anhängern er-
wartete, daß sie sich des Ausdrucks "atonal" enthielten. Schönberg an Leibowitz am 15. März 
1948: "Auch sollte ein Anhänger meiner Musik nicht 'atonal' sagen. 117 Für die meisten aber, 
die heute über Musik schreiben, ist Schönberg der Begründer der atonalen Musik. Wo bleibt 
da die historistische Position? 
Erschwerend kommt hinzu, daß auch Berg und Webern den Ausdruck "atonal", der ja ein 
Programm bedeutet, bedingungslos ablehnten und bekämpften. Für Anton Webern war es ein 
"schreckliches Wort118 . Für Alban Berg bedeutete "atonal" so viel wie musikwidrig, häßlich, 
einfallslos, mißklingend und destruktiv. So gefaßt, mußte ihm das Wort als "sinnstörend für 
die ganze Kunstrichtung" erscheinen. Atonalität war ihm "ein Sammelbegriff für Unmusik". 
Sein Bekenntnis hieß "Tonalität". In dem gleichen Rundfunkvortrag, in dem Alban Berg 1930, 
fünf Jahre vor seinem Tode, das Wort "atonal" als die "gehässig-kretinöse Wortprägung1110 
der Gegner brandmarkte, bekannte er sich zu den "heiligen Gesetzen der Tonalität"11. Das 
Wort "atonal" war ihm eine Erfindung des Teufels. "Der leibhaftige Antichrist hätte keinen 
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